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pn stele ainer förröde zu diser eyaggelienbibel 
!-möge bir der traktätus des jüdisen filösöfen und 

ötikers bönediktus spinöza fön der ömendäzion und 
ferbeserung des ferstandes, und fön dem yöge, auf 
velhem man am besten zur yären kentnis der dinge 
gelanget, den plaz ainnömen; man ferglaihe Benedicti 
de Spinocae opera posthuma, Hagae Com. 1677, pag. 
365; — lautend yi folgt:

,,belört fön der erfärung, das ales, yäs uns im ge- 
mainen löben caüfig begögnet, ain lörer tand sai, yail 
ih sä, das ales, yäs ih fürhtete, in sib selbst yöder bö­
ses nök gtites cäbe, als sofern däs gemtit dädurh be- 
vögt wird, entslos ih mih endlih zu erforsen, ob es 
etyäs göbe, däs yärhaft gut sai, und sih mittaile, so 
das mit feryerfung ales ändern di sele fön im alain 
afizirt yürde; jä ob es etväs göbe, däs, yen ihs fände 
und cäte, mir ainen unferrükbären, unferrükten, cöhs- 
ten, und öyigen froüdegönüs geyären köne. ih säge, 
das ih mih endlich entslosen; den döm ersten änblik 
näh sin es unrätsam zu sain, um aine mir dämäls 
ungevise sähe aine geyise ferliren zu volen; ih sä 
nömlih di förtaile, di aus öre und raihtüm entsprin­
gen, und di ih niht yaiter sähen mliste, sobald ih 
mih ernstlih näh mainem noüen zwek yenden yolte. 
läge also däs cöhste glük in inen, so sä ih yöl, das 
ih desselben entbören mtiste; fände es sih aber in inen 
niht, und ih iägte inen doh näh, so müste ih sainer 
ouh entbören. ih überlögte also bai mir selbst, ob es 
nicht möglich sai, zu mainem noüen zyek, öder yö-
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mgstens zur gevisait zu komen, das es ainen solhen 
göbe, Yen 1h auh maine gevönlihe löbensvaise niht 
feränderte. dis frsühte ih oft, aber frgebens, den väs 
uns gemainiglih im löben förkomt, und fön den men- 
sen — näh iren candlungen zu ürtailen — für däs 
cöhste güt ängesöen vird, läst sihaufdrai stüke brin­
gen: ,,auf raihtümer, öre und lustu. — durh ale drai 
aber yird däs gemtit so zrstroüt, das es än kain an­
deres gut irgend denken kan. den väs di yöllust be­
tritt, so taüst sili däs gemüt aine zait lang, als ob es- 
in ainem güte rue, und cindert es dämit an irgend 
ain anderes zu denken; bald über folget aus irem ge- 
nüs di tifste traurigkait, di dön gaist, ven niht feselt, 
so doh störet, und stumpf maht. — auh yen vir ere 
und raihtüm ferfolgen, zerstroüet sih di söle, inson- 
derait, yen vir iene um ir selbstvilen begören, vail 
si uns alsdan ain cöhstes gut dünken, und zvär zer­
stroüet di öre düs gemüt nöh mer als der raihtüm, yail 
si fortyärend als ain yäres gut und als der lezte zyek 
gesäzt wird, näh yelhem man ales ainrihten müse.— 
ferner findet bai öre und raihtümern zyär niht, yi bai 
der yöllust di roüe stat, sondern iö mör man fön 
baiden besizt, desto mör froüet man sih und vird 
mör und mör ängerögt, si zu fermeren, slägt bai ir­
gend ainem züfale di cofnung föl, sö bringen baide 
di gröste traurigkait. — endlich ist auh di öre desyögen 
ain gröses cindernis, vail um si zu erlangen man sain 
löben nötvendig näh der denkärt anderer mensn ain­
rihten müs, das man nömlich flie, väs si flien, und 
suhe, väs si suhen. - dä ih also sä, das dis ales 
mir cindernis sai, mih auf main noües verk zu legen} 
iä mit dömselben in solhem vldersprüh stöe, das ih 
fön ainem öder döm ändern ablasen müse, sö vard ih



gezvungen zu forsen, yelhes fön baiden mir nüzliher 
väre; den ik käm, vi gesägt, in dön fal, ain gevises 
gut für ain ungeyises aufgöben zu volen. als ib. über 
dise überlögung etyäs fortgesezt cate, so fand ib, zu­
erst, das, yen ih maine alte löbensvaise gögen di noüe 
fertauste, ib imer dob nur ain sainer nätür näh un­
geyises gut gögen ain anderes ungeyises aufgöbe, düs 
sainer nätür näb nöh niht ungevis sain köne, yail 
ik öben ain festes gut suhte, sondern das nur inso­
fern zyaifelcaft blibe, ob ibs erraihe. durh fortgeseztes 
nähdenken käm ih gär so yait, ainzusön, das, yen ih 
ales reht und ganz überlögte, ih geyise übel gögen 
ain geyises gut fertauste. ih sä nömlih, das ih in 
der grösten gefär syöbte und in der not väre, ain 
auh ungeyises retungsmitel mit alen kräften zu sähen; 
yi der kranke, der, ven ör kain mitel brauht, dön ge- 
visen töt för sih sit, auh ain ungeyises mitel mit 
alen kräften sähen müs, dä saine ganze cofnung där- 
auf beruet. — ale di dinge äber, dönen der gröse 
caufe nähströbt, gevären niht nur kain mitel zur er- 
caltung unseres sains, sondern si ferhindern dasselbe 
auh, und sind oft di ürsähe des Unterganges dörer, 
di si besizen, imer äber di ürsähe des Unterganges 
dörer, di fön inen besesen verden. es gibt file bai- 
spile fön mensen, di ires raihtüms vögen sih bis auf 
dön töt ferfolgen lisen; auh baispile fön mensen, di 
um güter zu erlangen, sih sö filen gefären aussezten, 
das si endlih ire törait mit döm löben büsten. niht 
vönigere gibt es , di um öre zu erlangen öder zu er- 
calten, aufs ölendeste liten. unzälige baispile endlih 
sind fön solhen förcanden, di durh übermäsige völlust 
Iren töt besloünigt cäben. - ale dise übel sainen mir 
dä cör zu körnen, das däs ganze glük öder unglük in
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der besafencait des gögenstandes ligt, dem vir mit 
libe zugetan sind, den um etväs däs man niht libt 
entstöt kain strait; man grämt sih niht darüber, ven 
es fersvindet; man fült kainen naid, yen es ain ande­
rer besizt; kaine furht; kainen cas; kurz: ,,kaine ge- 
mütsbevegung;iC -- yelhes ales zutrift, ven man sö 
fergänglihe dinge libt, yi ale dl sind, fön dönen vir 
bis hör gerödet cäben. — libe aber zu ainem övigen 
und unendlichen gögenstande kan nur froüde der 
söle gevären; aine froüde, di fön kainer traurig- 
kait vais; värlih ain sör vünsensvürdiger zyek, näh 
velhem man mit alen kräften ströben müste. — öne 
ürsahe äber bedinte ih mih niht des ausdruks, yen 
ih mih nur ernstlih entslisen könte; den ob ih glaih 
dis ales in mainer söle sö klär ainsä, so konte ih des- 
vögen doh alen gaiz, ale lust- und örsuht niht ab­
lögen. — däs aine sä ih, das, sö lange main Gemüt 
mit disen gedanken besäftigt vär, sö lange ferabsoüte 
es iöne naigungen, und dähte ernstlih än aine andere 
löbenswaise, yelhes mir den zum grösen tröst geraihte, 
den ih sä, main übel sai vönigstens doh niht sö grös, 
das kain mitel da gögen väre. und ob glaih änfangs 
dise celen zwisenraüme selten vären, und nur kurze 
zait dauerten, sö kämen si doh, näh dem ih däs väre 
güte mör und mör erkenen lernte, niht nur öfter, 
sondern dauerten auh länger, zümäl dä ih ainsä, das 
der erverb des geldes, öder di lust- und örbegirde nur 
sö lange cindernise bliben, sö lange man sl niht als 
mitel, sondern als zweke suhte. suht man si als 
mitel, so häben si was, und cindern niht, sondern 
fördern filmer zu dem zveke zu gelangen, descalb 
man si suhet. hir vil ih uur kurz sägen, väs ih 
durhs väre güte ferstöe, und züglaih, yäs däs cöhste



gut säi. — dis reht zu fasen merk man, das gut und 
böse nur beziungswaise gesägt verden, sö das aine 
und diselbe sabe gut und übel haisen kan in ferslde- 
ner rüksiht; sö aub folkomen und unfolkomen; den 
sainer nätür näh kan nihts folkomen öder unfolkomen 
genant verden, förnämlib, vail vir visen, das ales väs 
gesit näh ainer övigen Ordnung und näh gevisen na- 
türgesezen gesöe. dä äber der svahe mens dise Ord­
nung mit sainen gedanken niht erraiht, und sih däbai 
doh aine menslihe nätür denkt, di fil fester als di 
sainige sai, iä kain eindernis siet, värum er aine 
solhe natur niht erlangen könte, sö vird ör ängeraizt, 
mitel zu suhen, di in zu diser folkomenait füren. — 
ales wäs ain mitel sain kan, dä hin zu gelangen, caist 
im väres güt. - däs cöhste güt äber ist, dä ein zu gelangen, 
das er mit anderen individuen vo möglih ainer solhen 
nätür genise. — väs dis für aine natur sai, verden 
virjän sainem örte söen; si sai nemlih: ,,erkentnis 
dör ferainigung, di main inerstes, maine mens, mit 
der ganzen nätür cat.u — dis ist also der zvek, 
näh. velhem ih ströbe, aine solhe nätür zu erlangen, 
und das file si mit mir erlangen mögen; däs ist: zu 
maincr glüksöligkeit gecöret auh, flais änzüvenden, 
das file andere däs ainsöen, väs ih ainsöe, das ir 
ferstand und ire begirde fölig mit der mainigen über- 
ainstimme. und dä mit dis verde, sö ist nötig, das 
ih fön der nätür sö fil ferstee, als nötig ist, aine 
solhe natur zu erlangen; ferner aine geselsaft zu 
stiften, in velher aine gröse änzäl auf di laihteste art 
mit siherait dä ein gelangen möge; vaiter mtis man 
auf di mörälfilösöfi, und auf di löre fön der erziung 
der kinder flais änvenden; und vail di gesundhait kain 
kleines mitel ist, disen zvek zu erraihen, müs di



ganze mödizin in Ordnung gebräht verden; yail auh 
durh di kunst fil svöres laiht gemäht, file zait er­
spart, nnd file bequömlichkait fürs löben ervorben 
vird, sö ist auh di mehänik auf kaine vaise zu fer- 
ahten. — för alen dingen aber ist di art auszusinen, 
vi der ferstand gecailt, und vifern es anfangsvaise 
gesöen kan, gerainigt verde, da mit er di sähe öne 
irtüm und aufs beste ainsöen lerne. — iöder man siet cir 
aus, das ih ale dinge auf ainen zvek, auf in zil rihten 
vole, nemlih: ,,das man zur öben genanten cöhsten fol- 
komenait des mensen gelange/" — väs alsö in den 
visensaften nihts zu unserem zvek baiträgt, müs als 
unniizt fervorfen; kurz: ,,ale unsere gedanken und 
candlungen mtisen zu disen zvek gerihtet verdn/" — 
yail aber, ven vir dön ferstand auf dön rehtn vög zu 
lenken suhn, vir auh löben müsen, sö müsen vir auh 
ainige löbensrögeln als güt ännömen. dise nämlih: 
l) näh der denkart des gemainen manes zu reden, 
und ales zu bevirken, väs uns kain hindernis in dön 
vög lögt, unser zil zu erraihn; denn fön im könen 
vir grösen förtail ervarten, ven vir, sö vait es sain 
kan, uns sainer denkart bequömen; ör vird auh auf 
dise vaise der värait selbst ain genaigtes ör senken; 
- 2) des fergnügens nur in sö fern zu genisen, als 
es zur gesundcait gehöret; 3) geld und jödes andere 
nur in sö vait zu suhen, als es zum löben, zur ge­
sundcait, und zur site des landes gecöret, in vi fern 
dise unserem zvek niht viderstrebet/" -

traüme ih, öder häbe ih gelösen? — ih glaubte 
ainen frehen ateisten zu finden, und finde balnäe ainen 
metafysis-mörälisen svärmer. velh ain ideal des mens-
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lihen beströbens, der visensaft, dqr natürkentnis ist 
in sainer söle! — und ör get zu im mit sö überdähtem, 
müsam sveren srit und styl, als manhe zur Umän­
derung ires löbens niht ins klöster vandern. ofenbär 
ist der aufsaz aus den iären des manes, di er föm 
iudentum absid näm, und saine filösöfise löbensart 
yälte. ör cat dise fortgesezt bis ans ende saines 
lebens; väs mag ör in ir erraibt cäben? - man söe 
cirüber cerders ausgeyälte sriften; vin, 1830, bai 
rüdolf samer, ahter band: ,,söle und got;" - saite 
116 bis 123. — u. s. y. — insbesondere di öde des 
dihters vänini unter dem titel: ,,deo,u saite 126 bis 
131, velber des äteismos oder der sö genanten got- 
lösigkait yögen ferbrant vard, - und dise öde: ,,an 
got/( — mähte: - durhyöbt fön desen ödem, der 
övig löbt, fön desen glüt entzündet, der ni erlist, ent- 
brent di söle, syingt dön fitig, staiget in nimererflogne 
höen, und ströbet müsam aufwärts zum tröne des, 
den kaine zunge nante, kain hymnus sang, dön kaine 
sranke grenzt noh enget, niht des begins, noh des 
endens sranke. er ist der yösen urgrund und ist ir 
zil, sain aigner öyiger urgrund, sain aignes zil, begint, 
begrenzt, besränkt sih selber, grenzenlos zvär, und 
begin- und endlos, ganz, ungetailt, untailbär, und 
unferrükt, erfült sain vösen iöglihen atömus des un- 
gemesenen raums, und iöden stibenden tropfen des 
zaitenströmes. in deken cöe tempelgewölbe niht; in 
fasen niht di cimel, di erden niht; frai, unumclilet, 
ungefeselt yaltet und cerst ör im grösen ale. sain yile ist 
tat. vör stoüert döm mähtigen ? yör cemt den unrükrüf- 
bären? grös ist ör und gut; niht mit der meskunst 
grösen; niht mit der Güte der sitenlören. straks, flugs, 
im cui gesiet, väs er geboüt. däs veltal slif den aisernen
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nihtsainssläf; ör rif: ,,ervaclie ;t( — snelervahend raft 
es sih. auf, und erstaunt, und kniete. — sain aldurh- 
dringend auge durhsaut däs al, und cögt und trägt, 
heväret und värmet es; almähtig herst sain vink, 
almähtig yaltet des sreklihen höe braue. — dih flö ih 
guter, fähel auf mih herab; mit demantketen binde 
mih fest än dih; bai dir; — bai dir ist fole gntige;, 
ainzig bai dir, und bai kainem ändern. — yöl döm, 
der dih ergraifet, än dih sih hängt, än dih sih inig 
smiget, dih fest umfliht. dih cäbend, fäter, cat er 
ales, ales, väs sätigt, und yäs besöligt. du; — du 
entzoühst dih kainem, der dain bedarf; freiyilig senkst 
du iöglihem iöglihes; dih selbst, der yär und ist und 
sain vird, öviger, senkst du döm fromen flöer. du 
bist dem muerligenden: ,,nerf und mark;u und bist 
döm klipensaiternden: ,,buht und port;" und bist döm 
durstgeborstenen: ,,lipe;a lehzender yanderer quelen- 
ktile; du bist der arbaitsöligen: ,,süse ru;u bist un- 
serm büsen friden und froüdigkait; bist iöder sönait 
ürgebilde; iögliher treflihkait öyige ürform; bist zäl 
und mäs und zirkel und carmöni, und praht und Ord­
nung, höhait und mäiöstät, bist unsere yone, unsere 
völlust, unser ambrösia, unser nektar; o du, der yär- 
cäit rihtsait. des rehtes norm, des güten blaisnur, 
cailiges ürgesez; du unsere hofnung, unsere yaishait,, 
loühtende fakel des iren gaistes; glanz, lihtsträl, würde, 
höeait, yi sing ih dih; liht, libe, löben, läbsäl, yi fayr 
ih dih; der sumen sume; al des als; ainziger, öyiger,, 
grösester, bester. -



Allgemeine

Bibel der Eyaggelien oder Heils - Nachrichten
vom

christlichen Heilande als der zweiten göttlichen Per­
son in der allerheiligsten Dreifaltigkeit der katholi­

schen Gottheit:
,,dem eingeborenen Gottessöne4i

oder:

,,JESUS CHRISTUS" 
dem Gottmenschen.

Tn dem vorliegenden Evangelien-Buche soll die 
.merkwürdigste Begebenheit, die sich unter den 

Menschen auf Erden vom Anfänge der Welt bis auf 
unsere Tage unter der Leitung der göttlichen Vor­
sehung zugetragen hat, unter gleichzeitiger Doktrin 
und unter Yorausschickung der Wissenschaft des 
göttlichen Wesens und Wirkens, unter der Mensch­
heit und in der Welt, der göttlichen Geschichte mit- 
gethcilt werden. Die Aufgabe desselben ist also nicht 
hlös, dieses wichtige Ereigniss, von welchem uns die 
Welt und Menschengeschichte Mitteilung macht; däs 
ist: die so genante Erscheinung Gottes auf Erden 
unter den Menschen durch den Christen Jesus in 
der von und in ihm angenommenen Menschengestalt, 
die man gewönlich und hauptsächlich die Menseh-



- 12 -

wrerdung Gottes nennt, und nach katholischem Glauben 
mit der fysischen Geburt des Weltheilands, des gött­
lichen Messias, des genannten Christen Jesus, einge­
treten ist, geschichtsumständlich zu erzälen, sondern 
auch überhaupt alles däs zu betrachten, wäs Wissen­
schaft und Geschichte ergründet und erforscht haben 
Uber Gott, Welt und Natur, über die Entstöung, Um- 
und Fortbildung der Körper des Weltals und der 
dazu gehörigen Wesen, die in Welt und Natur wirk­
samen göttlichen Kräfte und natürlichen geseze, ins­
besondere aber die Betrachtung der Erde und des 
Menschen, der leiblichen und geistigen Natur des 
letzteren, beider Ursprung, Beschaffenheit und ihre 
Geschichte. — Die - katholische - Geschichte waist 
kein Ereignis auf, däs so bedeutungsvoll für die 
Menschheit, wie dieses Faktum der Gotteserscheinung 
geworden wäre, indem unter den Menschen niemals 
eine Person gelebt hat, mit deren Existenz die Ge­
schicke beinahe der gesammten Menschheit enger ver­
flochten gewesen wären, als mit der göttlichen Per­
son des Christen Jesus, eines leiblichen Sones eines 
israelitischen Zimmermanns Nämens Josef und seines 
Weibes Märia, aus Näzäreth in Galliläa oder Kreis 
der Haiden im gelobten Lande, genannt Kanaan, oder 
Palästina; aber eingebörenen, sogenannten monögö- 
nen, oder vielgeliebten Sones Gottes; und zweiter 
Person in der allerheiligsten Dreifaltigkeit des allge­
meinen Herr-Gottes; der das katholische Bewusstsein 
das Gotteswesen ebenso beilegt, wie den beiden an­
deren göttlichen Personen des allgemeinen einheit­
lichen Gottes: ,,dem Gottväter und dem Gottesgeiste;u 
und dömnäch auch als öbensö wären und vollkommenen 
Gotte, wie Gottväter und Heiligergeist, in dem unge­
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teilten und unteilbaren einheitlichem Wesen des ka- 
thölischen Gottes Anbetung und Yerehrung zollt; da 
nach seiner Offenbarung als Gottesson er gleichwe­
sentlich, — konsubstanziell, — mit Gottvater; und 
überhaupt die Ursache, der Ursprung einer Umvälz- 
ung geworden ist, wodurch der grösste Teil der 
Menschheit sich zu einer Eeligion, das ist Gotteser­
kenntnis und Yerehrung, bekerten, di eben auf der 
göttlichen Einheit, der Gottesdreipersönlichkeit und 
der Menschwerdung Gottes im Gottessone, der nicht 
nach Menschenart gezeugt, beruht, denn diese Eeli­
gion , die wäre Gotteswissenschaft, wie sie Jesus 
lehrte und predigte, oder die Erkenntnis des W"ortes 
Gott ist dem Menschen ebenso wesentlich und noth- 
wendig, wie Moral und Eecht, und deren Erkennt­
nis und Wissenschaft, weil der Mensch, in ethischer 
Beziehung, nicht blos Einzel- und Gemeinwesen, ist; 
sondern er ist auch, ausser döm, das er bezögen ist 
auf seine Mitmenschen, bezogen auf Gott; er stet 
mit dem göttlichen Wesen in einer gewissen Eeligion 
oder Yerbindung. Es ist nemlich im Wesen des 
Menschen gegründet, nicht absolut zu sein; die In­
dividualität und gegenseitige Bezogenheit der Men­
schen, worin ihr Einzel- und Gemeinwesen besteht, 
weisen auf einen höheren Grund hin und zwar beide 
auf denselben, da diese Momente: Individualität und 
Bezogenheit, untrennbar sind. Dieser höhere Ur­
sprung oder Grund ist aber der absolute Gaist oder 
Gott. Die Beziehung auf ein Höheres macht also 
das Wesen des Menschen auch aus und die Aner­
kennung dieser höheren Beziehung ist ebenso Auf­
gabe des Menschen, als es seine Aufgabe ist, seine 
endliche Persönlichkeit, sein Einzel- und Gemein­
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wesen, zn entwickeln. Wärend jene beiden ersten 
Momente eine horizontale Richtung bilden, bildet das 
letzte eine vertikale; alle drei sind aber auf das engste 
verbunden, Dieses folgt unmittelbar aus dem mensch­
lichen Selbstbewusstsein, aus der Bestimmtheit des 
menschlichen Geistes, welche Selbstbewusstsein ist. 
Bewusstsein und Selbstbewusstsein haben dieselben 
Theorien; nur hat das Bewusstsein ein äusseres 
Objekt, wärend das Selbstbewusstsein den Menschen 
selbst zum Objekt hat. Bewusstsein von einem Ge­
genstände entsteht, wenn der Mensch ihn mittelst 
der Yortsellung erfasst und sich von ihm unterscheidet. 
Der Mensch muss sich der Vorstellung gegenüber­
stellen und sich dieselbe wieder vorstellen. Zum Be­
wusstsein gehört also das Vorstellen und die Unter­
scheidung. Wenn der Mensch sich einen Gegenstand 
vor stellt, so macht er sich ein Bild von ihm. Das 
Bild enthällt die Form, nicht den Stoff des Gegen­
standes. Der Gegenstand wird also formell wieder­
geschaffen, der Gegenstand selbst aber ist da in seiner 
Stofflichkeit. Yorstellen heisst also, einen Gegenstand 
formell produziren. Diese formelle Produzirung wird 
von der Seele hervorgebracht, sie ist der Grund 
der Vorstellung, der Gegenstand muss jedoch auf 
sie gewirkt haben. Man kann daher sagen, die 
Vorstellung ist das Produkt zweier Faktoren, sie wird 
l) veranlasst durch den Gegenstand und 2) die Form 
dazu gibt die Seele. Die Seele ist die wirkende 
Kraft, welche das Produkt, die Vorstellung, hervor­
bringt; in jeder Vorstellung als Wirkung ist die Seele 
als wirkende Kraft gewärtig, tätig; sie objezirt die 
Vorstellung, ist also die Kraft, Ursache der Vorstel­
lung; bringt eine Wirkung horvor, die blos formell
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!st; also gellt die Tätigkeit der Seele hinüber in die 
Vorstellung. — Mit dem blossen Vorstellen ist aber 
das Bewusstsein noch nicht gegeben. Das ’Wissen 
entsteht erst dann, wenn sich die Seele von der Vor­
stellung und dem vorgestellten Gegenstände unter­
scheidet. So lange die Seele in die Vorstellung ver­
senkt ist, ist sie gehalten von der Vorstellung. Die 
Seele muss sich also herausnemen aus der Vorstel­
lung, sie muss zu sich kommen, sich von der Vor­
stellung unterscheiden. Die Tätigkeit der Seele bleibt 
auch nicht im Objekt verloren; sie keft zurück in 
sich und vermag dem Gegenstände sich gegenüber 
zu stellen, sich von ihm zu unterscheiden, was man 
Reflexion der Seele nennt, und erst dadurch, indem 
sie dies thut, entsteht das Wissen von dem Gegen­
stände oder das Bewusstsein. In der progressiven 
Bewegung geht also die Seele in die Vorstellung über, 
indem sie aber reflektirt, kömmt sie zu sich. Zer­
streutheit, Ohnmacht sind Zustände, in denen sich 
das menschliche Ich in die Vorstellungen ergossen 
hat. — Das menschliche Selbstbewusstsein entsteht 
beinahe auf dieselbe Weise. Bei diesem ist das Ich 
Subjekt und Objekt. Die Vorstellungen stammen 
aus der Seele, sie sind der Inhalt, der kaimartig in 
der Seele lag; daher ist die Seele in den Vorstellungen 
gegenwärtig; indem die Seele sich aber von ihren 
Vorstellungen des eigenen Ichs unterscheidet, unter­
scheidet sie sich von sich selbst. Unterscheiden ist 
aber Wissen; also weiss die Seele von sich selbst, 
sie ist Selbstbewusstsein geworden. — Im Selbstbe­
wusstsein liegt das für .sich sein, oder jedes selbstbe­
wusste Wesen ist ein für sich seiendes; denn indem 
die Seele Selbstbewusstsein ist, ist sie weder in die
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äusseren Objekte verloren, noch in die inneren; sie 
hat sich von ihnen unterschieden; daher hat sie ihr 
Dasein nicht mehr in den Objekten; sie hat es in 
dem, was sie ist; daher ist sie für sich, ist selbstän­
dig und unabhängig, sowie jede Kraft, die Selbstbe­
wusstsein hervorzubringen und sich vom inneren und 
äusseren Objekte zu unterscheiden vermag, für sich, 
selbständig ist. Der menschliche G-eist ist also Selbst­
bewusstsein, weiss um sich, sagt: ,,ich bin ich,44 — 
ist ein für sich seiendes Wesen. Was aber für sich 
zu sein vermag, ist Zweck, Selbstzweck; Person; 
denn jedes selbstbewusste Wesen ist ein für sich 
seiendes, oder im Selbstbewusstsein liegt däs ftir sich 
sein; und die Persönlichkeit liegt darin, nicht Sache 
zu sein; Person wird nemlich der Sache gegeuüber 
gestellt; Sache ist das, was für andere ist, dessen 
sich ein anderer als Mittel bedienen darf; Person 
dagegen das, was nicht blosses Mittel, sondern Selbst­
zweck ist; Person als Zweck ist also das, was 
für sich selbst existiren soll und darf; sie hat 
also ihre Wirklichkeit in sich selbst. — Die 
Menschen dürfen nicht als blosses Mittel für Zwecke 
gebraucht werden, da sie Selbstzweck, Personen 
sind. Allein der menschliche Geist ist blos end­
liche, beschränkte Persönlichkeit; er ist nemlich 
für sich, aber dieses für sich sein hat Schranken; 
sein Selbständigsein ist bestimmt und abhängig; jeder 
Mensch ftilt, dass er andere braucht; also ist er be­
schränkt; es ist Tatsache der Erfarung, dass unser 
Bewusstsein abhängig ist, unser Wissen u. s. w. 
Unser Geist ist daher endlich, endlicher Geist ist 
aber beschränkte Persönlichkeit; und die Bestimmt­
heit dieses Geistes kann daher keine andere sein, als:
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,,der Menscli soll seine endliclie Persönliclikeit ent­
faltend — Diese Bestimmtheit ist dem Menschengeiste 
immanent; denn sie ist das Wesen desselben, sein 
Inhalt. - Indem die menschliche Seele eine wirkende 
Kraft ist, ist sie auch eine bestimmte Kraft, und 
nicht diese oder jene; denn jede Kraft ist nur wirk­
sam nach ihrer Bestimmtheit, nach dem, was sie für 
eine Kraft ist; es liegt also in ihrer Bestimmtheit 
die Art und Weise ihres Wirkens, indem sie das 
Wesen derselben ist; und so war die Bestimmtheit 
jöder Kraft immanent; und so gewiss dies von allen 
Kräften gilt, so gewiss gilt es auch von der Bestimmt­
heit des menschlichen Geistes, welches man die 
ethische Idee nennt; - und die Wissenschaft, 
welche sich damit beschäftigt, zu erforschen, was die 
Dinge durch ihre Tätigkeit und Wirksamkeit sein 
sollen, nennt man praktische fil o sofie; oder 
Wissenschaft des Ethischen, bez. Göttlichen; daher 
auch Theologie, dogmatische und Moraltheologie ge­
nannt. Diese hat zur Aufgabe zu zeigen, was die 
Dinge sein sollen aus ihrem Wesen heraus; die Dinge 
sind nemlich Kräfte^ und vermögen zu wirken; die 
Erforschung dessen, was sie tun sollen, macht also 
das Wesen der praktischen Theologie und Filosofie aus; 
denn nur aus der Natur und Wesenheit ergiebt sich, 
was ein Ding tun soll. — Eine Ehr soll die Zeit an- 
zeigen, das ist ihre Bestimmung, ihr Begriff, ihr 
Wesen, alles übrige, z. h. ein Polka spielen, ist Ne­
bensache, Dagegen untersucht die theoretische Eilo- 
sofie das Wesen der Dinge, was es sei; indem näm­
lich filosofiren im allgemeinen nachdenken und nach­
forschen ist, über das Wesen der Dinge, die Gründe 
der Dinge; und da das Wesen und die Gründe der

2
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Dinge zu einem doppelten Zwecke erforscht werden: 
l) um zu wissen, was ein Ding sei, und 2) was ein 
Ding werden soll; so wird auch die Filosofie in die theore­
tische und praktische eingeteilt. Wir Menschen sind 
die Dinge, die uns am meisten interessiren, wir 
müssen wissen, was wir sollen durch unsere Wirk­
samkeit; daher wird die praktische Filosofie restringirt 
auf den Menschen, die Taten, das Tun der Menschen , 
- und die Erforschung des Wesens der Menschen, 
um daraus abzuleiten, was sie tun sollen, ist also 
eigentlich praktische Filosofie, oder sogenannte Glau­
bens" und Sitteniere, deren yornemlichster Verkünder 
und Erfüller Jesus und seine Nachfolger, die Kirche, 
sind. Das, was ein Ding werden soll durch seine 
Tätigkeit, ist die Idee des Dinges; die praktische 
Filosofie ist also eigentlich: ,,die Wissenschaft, wie die 
Menschen ihrer Idee gemäss wirken und handeln 
sollen;d und, da man diese Idee die ethische, — (von 
Ethos, Sitte, verwandt mit hetzein, sitzen, wönen, 
Gewönhait,) — nennt: ,,die Wissenschaft yon der 
ethischen Idee;" welche lert, wie die Menschen wirken 
und handeln sollen; — also yon dem Wirken und 
Handeln des Menschen, wie es sein soll: ,,ethische 
Wissenschaft, oder sogenannte Ethik." — Diese Wis­
senschaft umfasst sowol die Rechts- als auch die 
Moralfilosofie; denn der Mensch ist, wie bereits er- 
wänt, nicht blosses Einzel-, sondern auch Gemein­
wesen ; als Gemeinwesen muss er eine Rechtsordnung, 
also eine solche Ordnung des Zusammenlebens grün­
den, dass ein Zusammenleben möglich sei, in welcher 
Ordnung, Norm des Zusammenlebens das Recht be­
steht, dessen Repräsentant der Staat ist; und ist eine 
Rechtsordnung geschaffen, so hat er als Einzelwesen
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sich zu entwickeln der ethischen Idee gemäss; dies 
ist aber Aufgabe der Moral resp. Religion und der 
Kirche; — die Moral, welche also in der Entwicklung 
der Einzelnen besteht, ist also so wie das Recht, welches 
das Zusammenleben normirt, ein Teil der praktischen 
fllosofie. — Die Wichtigkeit dieser filosofle, dieser 
Sittenwissenschaft, die Jesus mit seinen Jüngern als 
wäre Religionskenntniss in Leren und Wandel zum 
Glück der Menschen verbreiteten und selbst bewiese­
nen, kann keinem Zweifel unterliegen; denn da jeder 
zugeben muss, dass der Mensch seiner Idee gemäss 
leben soll, so muss er auch zugeben, dass der Mensch 
ein Wissen haben müsse über seine sittliche und 
religiöse Aufgabe, dass er wissen müsse, wie er sich 
in ethischer Beziehung zu entwickeln habe. Andere 
Dinge, die Pflanzen z. b. haben zwar kein Wissen 
von ihrer Entwicklung, sie sind naturwüchsig ent­
wickelt; der Mensch jedoch muss wissen, was er tun 
soll, um dieses zu tun; und wenn es auch war ist, 
dass jeder Mensch ein Gewissen hat, ein Bewusstsein, 
das ihm sagt, wie er sich benömen soll, so ist es 
doch nur ein unmittelbares Wissen, und nicht ein 
durch Gründe vermitteltes Bewusstsein, deren wir zur 
festen Ueberzeugung bedürfen, welche aber das Ge­
wissen nicht leistet. — Ebensowenig kann die prak- 
tishe filosofle durch historische Studien, Rechts-, 
Kultur-, Sitten-Geschichte und dergleichen ersetzt 
werden, vielmehr müssen Geschichte und fiilosofie 
sich ergänzen; sie sind beide notwendig, um sich zu 
ergänzen. Die Geschichte gibt nur Tatsachen; ob 
diese historischen Tatsachen wirklich recht sind, weiss 
man nicht one Eilosofie; es handelt sich immer darum, 
ob irgend etwas, was sich als Recht darstellt, auch

2^



- 20 -

wirklich Recht ist, also um eine Kritik des Faktums, 
wozu man eines Massstabes bedarf, der nur aus der 
Natur der Dinge und des Menschen genommen wer­
den kann; — untersuchen, was sich aus der Natur 
der Dinge und des Menschen ergibt, ist aber filoso- 
fisches Untersuchen. — Der Mensch darf also auch 
nicht bloss als Begriff, sondern er muss zugleich als 
handelnde Person aufgefasst werden; es liegt in seinem 
Begriffe, ihn als eine der Geschichte fähige Person 
zu fassen; die historische Entwicklung des Menschen 
ist daher auch nicht zu vertilgen; denn die Tat muss 
respektirt werden, so lange sie nicht schlecht, unver­
nünftig ist; und da dieselbe eine Wirkung des freien 
Willens ist, so kann die Filosofie die historische Ent­
wicklung nicht deduziren, weil berechenbar nur das 
ist, was aus der Notwendigkeit stammt; der Filosofie 
ist daher die Grenze an der Geschichte gezogen, 
wärend das historische Wissen des Ethischen filoso- 
fisches Wissen voraussetzt, das nicht die individuellen 
Eigenheiten zu entwickeln und das tatsächliche zu 
construiren, sondern nur das Allgemeine darzustellen 
vermag. Hiemit keren wir zum Beweise der dem 
Menschen immanenten Wesentlichkeit der waren Re­
ligion zurück.

Das Gesetz des Wirkens und sittlichen Handelns, 
wie es unsererseits sein soll, liegt also in unserem 
Geiste, in uns selbst. — Alle Wesen haben in sich 
selbst das Gesetz ihrer Wirksamkeit, dem gemäss ver­
langt die ,,Analogie^ zwischen der Natur- und 
Geisterwelt, dass auch der Geist des Menschen das 
Gesetz seiner Wirksamkeit in sich habe; durch eigene 
Triebkraft gehen die Gestirne ihre Banen, die Pflanzen 
haben ihre Typen, wie sie wachsen, blühen sollen,
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immanent, das Kticlilein entwikelt sich nach ineren 
Gesetzen, auch der Yerstand ist nicht der Willkür 
prais gegöben, er müs nach den Gesetzen denken, 
die in seiner Natur liegen; in Natur und Geist ist 
also eine inere Ordnung, ein immanentes Gesetz, es 
müs daher auch im Willen ein immanentes Gesetz 
sein; die Macht desselben mus immanent sein; er 
mus und darf auch nicht blös abhängig sein yon der 
Ausenwelt, — Es ist ferner unloügbar, dass wir 
einen Unterschid machen zwischen gut und böse, 
nicht weil es äusere Gründe sind, warum wir so 
urteilen, sondern weil es in uns selbst llgt. Der 
Grund ligt in uns, in unserem tifsten Göfüle, in un­
serer Natur, es ligt in der Natur des Gaistes,das wir einen 
Unterschid zwischen guten und siechten Hand­
lungen machen. Es ist döm Menschen fön Natur 
aus ängöbören, wi er handeln soll, wen ör darauf 
Anspruch machen will, öb ör ein guter öder slechter 
Mensch sain solle. Wir schämen uns oft unwillkür­
lich unsörer Handlungen; auch Menschen fön der 
röhösten Gömütsärt ürtailen sö und halten auf Ere, 
göben demnach Zoügnis, das es einen Unterschid 
zwischen gut und siecht gibt; und ain edler Sin 
zaigt sich auch bai dön ferworfensten Menschen; di 
Stimme des Göwissens rögt sich imer; di öthische 
Idöe ist unferwüstlich; si ist tief ferborgen in der 
Nätür des Menschen, den nur däs Aüsöre fermäg ör 
abzüstraifen. Di Tugend ist kain lörer Wän, si liegt 
tif in der Nätür] und ist der kathägörische Impörätif 
des Sitengösezes, di Art und Waise, di unserem 
Gaiste immänent. böraits fön Nätür aus liegt in un- 
sörem Gaiste di Norm, wi sich unser Löben göstalten 
solle; di ethische Idö liegt in unsörem Gaiste; un-
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sörem Gaiste ist di Art, wi wir unser Wirken ain- 
richten sollen aingözaichnet; di öthise idö ist also der 
finis, dön vir erraihen solen; diser finis ist aber ürän- 
fänglich, er ist schön im Prinzipium und ist selbst 
Prinzipium; wäs sich alsö röälisiren soll, ist idöel schön 
anfänglich da; aber mit der blösen Idö ist di Reäli- 
sirung noch nicht gögeben. Di Norm, welche uns aingö- 
zaihnet ist, wi wir leben sollen, ist nur das förbild und 
es ist unrichtig, das däs idöelle schön röälisirt sai, den 
di Idö ist drömatheisch, di Köälisirung aber epi- 
mätheisch und ergibt sich erst nach und nach, bidet 
ainen fortshrit, ainen Prözes, dör fasen sainer Ent- 
wiklung hat.

Pflanzen und Tire haben nicht die Kraft, Selbst- 
zweke, Personen, zu sain. Pflanzen sind zwar Kräfte, 
di formelle Prödukte herförbringen; allain dise sind 
kaine Vorstellungen, diselben sind zunächst ain Kaim, 
dör Närung bödarf; diser prägt dön Närungsstoffen dl 
form auf, di ör selber ist. Di Pflanzen drücken alsö 
disen Stoffen ire form auf, schaffen alsö ain formelles 
Produkt; allain dise ist nur ain Laib und kaine Vör- 
stellung; di formen sind göstüzt auf den Stoff, sind 
in Yerbindung mit im; di formelle Wirkung lent sich 
an dön Stoff an, ist alsö nur ain Laib, dör aus dön 
Stoffen bestöt, di durch di form göhalten sind, aine 
form in Yerainigung mit dön Stoffen. Di Pflanze ist 
alsö nicht önergis gönug, um formen hervorzu- 
bringen di götrent föm Stoffe wären; si ist abhängig 
föm aüsören Objekt und ganz fersenkt in dasselbe.

Däs Tir kän Vorstellungen herförbringen, ist 
aber in däs inöre Objekt ferlören; es fermäg formen 
hervörzuhringen, di götrent föm Stoffe sind; wi z. h. 
Gödähtnis; äber si sind fertift in di aigenen Vör- 
stellungen und häben nur ain traümörisches Böwust-
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sein. Solche formelle Wirkungen sind Bilder. Bei 
dön Tiren ist also dise Kraft önergisher, als bai den 
Pflanzen, indöm si Yörstellungen herförbringen, di 
än dön Stoff ängölönt sind.

Man sit also, das der Inhalt dör böreits im 
Gaiste als aine Mitgift desselben fön Göburt aus 
ligenden, immanenten, öthischen Idöe mit döm Selbst- 
böwustsain, mit dör Böstimthait des menschlichen 
G-aistes , welche Selbstböwustsain ist, züsamenfällt 
und di Aufgabe hat, di endliche Persönlichkait zii 
entwikeln; den man sit, das l) di Entwikelung der 
Persönlichkait Aufgabe des Menschen ist; jöder 
Mensch ist zünähst individueller Mensch und hat 
saine Besonderhaiten; di-algömaine Nätür ist in dön 
Einzelnen individuell entwikelt. Dasselbe gilt fön 
dön Kollektivindividuälitäten; ,,dön Eämilien, Yölkern 
Näziönen, Stäten, Kirchen u. s. w.t! Jede diser 
Kollektivpersönlichkaiten soll sich auf ire aigentüm- 
liche Waise zunächst entwickeln. — Allain 2) der 
Mensch ist endliche Persönlichkait; kainer fermäg 
sich allain zu entwickeln, sondern jöder ist än andöre 
ängewisen; Kinder würden selbst di Sprache öne 
Andere nicht erlernen; der Einzelne ist alsö der 
Zweck und di Anderen sind di Mittel; öder umgö- 
kört. Es ist alsö aine wechselsaitige Bözögenhait, 
der menschliche Gaist ist also auch für Andöre dä, 
öder der Mensch ist nicht blöses für sich sain, son­
dern ör ist auch für Anderes sain. Dise wechsel­
saitige Bözögenhait auf Andöre erfordert ergänzende 
Gemainschaften. Di Gemainschaftlichkait ist alsö 
eine Eolge der menschlichen Nätür, si ist aine Bö­
stimthait des menschlichen Gaistes; däs Zusamen­
löben göhört demnäch zum Nätürälstätus der Menschen
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öder di Bözögenhait der Menschen zu ainander ligt 
im Wösen des menschlichen Gaistes; es ist also 
Aufgabe des Menschen, solche Gern ain schäften zu 
gründen, und es genügt nicht, dass der Mensch allein 
sai und blaibe, sondern ör müs in Gemainschaft trä­
ten. — Dü aber der Menschengei§t nicht absölut 
ist, so ist 3) di Anerkennung sain er hö- 
hörenBezihungauf däsAbsölüte sitliche Auf­
gäbe desselben. — Systeme, welche blös däs erste öder 
zwaite Moment herförheben, sind ainsaitige: ,,sübjekti- 
yistische öder öbjektivistische^ Systöme; und wen 
behauptet wird,; das durch di; Ausbildung der aigenen 
Individualität und durch däs Bözögensain auf Andere 
der Inhalt der öthischen Idöe erschöpft say, sö ist 
dis öbensö unrichtig; den es gibt noch ain drites 
Moment im Inhalte derselben: ,,di Bözögenhait auf 
Got.w — Schön di Bötrachtung, das däs Röligiöse 
sich überal geltend macht,! dotitet darauf hin; und di 
auf ainänder bözögenen Menschen setzen aine bö- 
zihende Einhait föraus. Sollen di Menschen Urhöber 
irer Handlungen sain, sö müs di bezihende Einhait 
für sich sain; wail si aber nicht absolut sind, sind si 
auf ain Höhöres bözögen, worin däs Röligiöse ligt. 
Di Bözihung auf däs Höhöre macht dömnäch ain 
Moment der menschlichen Böstimung mit aus. Di 
praktische Eilösofi würde des festen Untergrundes 
für di anderen 2 Mömente entbören öne di Bözögen­
hait auf Got; den söwöl di aigöne Individuälität 
hat di feste Böiechtigung nur dän, wen ir Grund 
ain öwiger ist, als auch Gömainschaften auf ainen 
festen, ainen öwigen Grund göbaut sain müsen ; den 
auch däs Recht ist gegründet in Got; dähör hat es 
ainen unfertilgbären Grund; und öbensö ist däs
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Hailigtüm der Familie unfertilgbär. Indem alsö di 
baiden ersten Mömente nur ainen festen Halt in Gr o t 
hüben, sö siet man, das man nicht Umgang nemen 
könne fon ,,Gott:^ di Bezihung der Menschen auf 
G- o t müs alsö in den Inhalt der öthischen Idöe mit 
anfgönomen werden. Däbai gönügt di Röligiön allain 
öne di anderen Bezihungen der Menschen frailich 
nicht; den däs Religiöse ist allerdings der Höhenpunkt; 
allain es göyint auch di Braite des Dasains; — däs 
Sittliche rägt föm Urgründe aller Dinge herain in 
däs Menschliche und das Irdische erhöbt sich hinauf 
zu Got. — Das di ethische Idöe im Gaiste lige, 
ist ausgemacht, si ist mit döm Menschengaiste eng 
ferwachsen und ist mit disem dä; fragt man aber 
näch irem Ursprünge, woher si kome, ob däs Siten- 
gösetz hetörönömisch öder autönömisch, öb es sich 
selbst Gösetzgöber sai, öder öb es fön andören di 
Gösetze empfängt, sö ist dise Fräge näch döm Ur­
sprünge der ethischen Idö aine Fräge näch dem Ur­
sprünge des menschlichen Gaistes selbst. Dl Ant­
wort därauf kann kaine andere sain als: ,,der mensch­
liche Gaist hat di ethische Idöe fön ainer höhören 
Einhait, fön Got, erhalten; den di menschlichen 
Gaister waisen auf aine höhöre Einhait: ,,Got/ 
zurück; di Allgemainhait der ethischen Idö in allen 
Gaistern waiset auf ainen gemeinschaftlichen Ursprung, 
aine ainhaitliche Wurzel.u-- Dl ethische Idöe ligt zu­
nächst im Gaiste selbst, ist döm Gaiste immänent, in 
im bögründet; allain der menschliche Gaist ist nicht 
unerschaffen, absolut, ursprünglich, ewig, sondern ab- 
gelaitet fön ainem tifören Grunde. Di ainzelnen 
menschlichen Gaister können als selbst sain Grund 
gödächt werden. Därnäch würde di Yilhait däs Ur­
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sprüngliche sain; di Yilhait setzt äber aine Einhait 
föraus; und da di Einhait däs Prius ist, sö kan di 
Yilhait nicht däs Ursprüngliche sain. Den wen di 
ethische Idö allen menschlichen Gaistern immänent 
ist, sö ist si allen menschlichen Gaistern gömainsam;, 
ist ain Band, däs durch alle Gaister göt; aine Ein­
hait, di durch Alle göt; es ist alsö dises Band ain- 
haitlich. Wir sollen der ethischen Idee folgen, si 
macht aine Anfordörung än di Gaister, übt aine 
Macht aus über däs Wesen des Gaistes, unser Sain; 
denn si ist uns wesentlich, immänent; dähör hat si 
das Wesen in der ,,Macht;44 si ist di Macht un­
seres Wösens; der Grund des Wesens. Dä aber 
unser Sain aine ainhaitliche Macht förausseszt, so 
setzen di filen Gaister, sö setzt di Yilhait aine Ein­
hait föraus, dl wir Got nennen. — Wi ist dise ur­
sprüngliche Einhait, dise ainhaitliche Würzel zü den­
ken? — Auf aine doppelte Art: ,,entwöder pan- 
thöistisch, öder thöistisch.Lt — Auf panthöistische 
Waise wird Got gödächt, wenn man dise Einhait für 
däs innöre Wösen aller Gaister nimt. Wi bai ainer 
Pflanze däs innere Wösen di Einhait ist, di aine 
Manigfaltigkait fön Erschainungen herförbringt:: 
,,aine Einhait, di sich in der Yilhait der Erschainungen 
zaigt,^ — sö überträgt dises der Panthöist auf däs 
Weltall. Er nimt aine Einhait än, di aine Yilhait 
fön Erschainungen herförbringt. Man hat alsö aine 
Einhait, und aine Yilhait: ,,di ainzelnen Gaister;u 
äber dise Einhait und di Yilhait: ,,ire Erschainungen,44 
sind nirgends söpärät, sondern däs inöre Wösen, di 
Einhait, ist förhanden in dön filen Erschainungen, 
si wirkt durch di Erschainungen, in dön Gaistern 
und in der Nätür, und nicht di ainzelnen Gaister
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sind wirksam, sondern dl Einhait wirkt in inen; si 
sind blös di Organe dises Wirkens; — Gott Ist sö- 
näch däs ainhaitliche Prinzip, däs imer und liberal 
wirksam Ist. - Näch: der deistischen Auffasung 
sezen di filen Gaister aine ursprüngliche Einhait: 
,,Got," föraus, di ir aigönes Dasein hat, und nicht 
in der Welt und dön Gaistern; wögögen di filen 
Gaister auch ir aigönes Wirken, Löben, Tün haben, 
also selbst di Wirksämen sind, indöm ineft. Gott ire 
Kräfte ferlin hat, näch Mäsgäbe dören Gebrauches 
di güten und schlechten Täten entstöhen. - Näch 
baiden Ansichten ist also Eins, wäs ürsprünglich und 
ewig ist. Näch dön Panthöisten hat dise Einhait 
kain Löben selbst, sondern si wirkt durch di end­
lichen Orgäne; näch den Döisten ist di ursprüngliche 
Einhait für sich existirend, si ist für sich selbst, 
selbständig, hat selbst ir Böwustsain; äber auch di 
Gaister sind selbst Aktors; auch di Yilhait, obwöl 
föm Döus herförgöbrächt, hat ir aigenes Löben. — 
Einhait und Yilhait ist alsö däs nömliche Wösen, 
aine und diselbe Substanz näch dön Panthöisten; — 
Welt und Gott häben ire aigönen Substanzen, näch 
dön Döisten, di Welt ist äber gesetzt fön Gott.

Di ürsprünglihe Einhait ist döistis zü denken; 
den wir häben unsöre Handlungen uns selbst züzüsraiben, 
wir sind selbst dl Handelnden; wen wir ainen Stain 
fallen lasen, sö sind wir di Ursache des Eallens. 
Wöl ligt der Ursprung der ethischen Ide in der 
Nätür des menschlichen Gaistes, den si ist im im- 
mänent; dä ör äber nicht absölut ist, sö hat si ire 
tifste Wurzel in Gott. Das Sittengesetz ist also 
öbensö autönömisch wi hetörönömisch. Dä Sitten­
gesetz däs ist, wäs wir ethische Idöe haisen, Autö^
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nömie däs, das der menschliche Gaist selbst der 
Ursprung des Sittengösetzes sai, Heterönömie di An- 
siht, das di ethische Idöe ainen andören Ursprung 
als di menschliche Yernunft habe, und der Ursprung 
der ethischen Idöe zunächst im Gäiste ligt, sö ist si 
autönömisch. Wäre Autonomie jödoch däs, das di 
ethische Idö kainen tifören Grund häbe, als dön 
menschlichen Gaist, sö müste der Gaist Got, absölüt 
sain; dä dis äber nicht der Fall ist, sö müs di 
ethische Idö auch hetörönöm sain. Got dör dön Gaist 
schuf, schuf im auch di ethische Idee ain; dähör ire 
Macht, di Macht des Gewissens unfertilgbär ist. —

Däs ethische Prinzip ist, wi kurz fördöm bö- 
merkt worden ist: ,,di Entwicklung der endlichen 
Persönlichkait nach allen drai Richtungen;" — also 
tails Möräl- tails Rechtsprinzip; und der Inhalt der 
ethischen Idö enthält dömnäch aigentlich drai Idöon: 
l) di Rechtsidö, indem es sitliche Aufgabe des Men­
schen ist, sich und andöre auszübilden, derselbe alsö 
Anspruch auf Mittel und ain solches Züsamenlöben 
hat, in dem im dise göwärt werden; 2) di sitliche 
Idö im engören Sine, indöm di Menschen durch aigene 
Freihait sich di Mittel ferschaffen sollen, di si zu 
irer Ausbildung bödürfen; und 3) di sitlichröligiöse 
Idö, indem di gögensaitige Ausbildung der Menschen 
nur follendet werden kan in der Bözihung auf 
Gott: — (Jus, Aequitas, und Piötas; — öder Recht? 
Röligiön und Möräl.) — Der Inhalt dieser 3 Idöen 
ist auch däsjönige, öder jöne Sittlichkait, di man 
auch däs Christentum öder die katholische Röligiön 
nennt.

Di Rechtsidöe nimt di unterste Stüfe ain, ist 
äber di nötwendigste Grundläge des sitlichen Löbens,
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den si gewärt di Mittel, dören der Mensch zur Ent- 
wiklung bödarf. One Rechtszüstand würde es un­
möglich sain, sitlich zu werden. Dä sich di Rechts- 
idöe äher nur mär aufs Nögätiye, auf di Mittel bözit, 
sö börürt si däs Gaistige wöniger; si ferlangt nicht 
aine güte Gösinung und sit blös auf di Handlungen. 
Wen dör Rechtszüstand wankt, fölen di Mitel zum 
sitlichen Lehen. Ein blös rechtlicher Mensch ist 
allerdings ain sitlicher Mensch, äher nur auf ainer 
untergöordneten Stufe.

Di Schranken des Rechts tröten in Unsichtbär- 
kait, wen di höhere Gesinung herförtrit. Sö lange 
z. B. di Eämilie in Ordnung sich böfindet, bödarf si 
auf kaine Rechte sich zü börüfen; den man bödarf 
irer nicht; es waltet di Libe aine höhöre Gösinung. 
Däs Recht ist zwär imer förhanden; äher man braucht 
nicht därän zü mänen; däs Recht zit filmör sainen 
Saft aus der Sitlichkait im engören Sine und aus der 
Röligiösität; den wö di Sitlichkait wankt, swangt 
auch däs Recht; wenn äher di Sranken des Rechts 
geachtet werden, stöben Religion und Sitlichkait fest. 
Di Macht des Rechts müs sich dömnäch ergänzen 
aus dön tiferen Gründen des Sitlichen; däs Recht 
soll nömlich di sitliche Ordnung schützen, allain es 
fermäg dis nicht, öne in di Zvecke des Sitlichen 
ainzügöhen und in dömselben zü wurzeln. — Wö 
Wölwollen fölt, soll Rechtlichkait herschen. Selbst- 
ferfollkomnung und Wölwollen ist Libe sainer selbst 
und des Nächsten. Libe bestet äber in Erwaisuno; 
alles Güten, und dä güt däs ist, wäs ängemesen ist, 
sö ist Libe di Erwaisung des Güten, däs ainem än- 
gömesen ist. Zü döm komt frailich nöch Unaigen- 
nützigkait der Gösinung und dise ist ain allerdings
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nötwendiges Möment der Libe, äber es darf di Er- 
waisung des ängemesenen Güten nicht ausgöschlosen 
werden, — Libe ist alsö der Kern der Sitlichkait und 
stöt höher als das Recht; denn si ist nicht negativer 
Nätür, sondern si ist pösitif, si böstöt in der Hilfö- 
laistung u. s. w. und bözit sich auf gaistige Güter. 
Der Inhalt der Sitlichkait ist alsö höher. — Auch di 
Form der Libe ist gaistig. Di Form des Gaistes ist 
Freihait, di der Natur Notwendigkait. Was aus 
Libe göschit, göschit aus Freihait, aus der Form des 
Gaistes, Däs Recht entstöt aus Nötwendigkait, es 
hat di Form der Nätür. Alsö stet di Libe höher als 
däs blöse Recht. — Di Libe hat äber auch di Form 
görögelter Freihait; den di Sitlichkait ist opförungs- 
fähig, däs Recht äber selbstsüchtig, dasselbe kent, 
wen es streng ist, nicht ainmäl di Billigkait, und wen 
es laistet, laistet es deswögen, um ainen göordnöten 
Züstand zü erhalten. — Di Libe fordert äber nicht, 
si gibt; es böstet also in der Libe kaine Selbstsucht.
— Däs Recht nimt alsö di nidöre Stüfe der Sitlich­
kait ain; di Sitlichkait im engören Sine dägögen 
spilt hinüber in dön Höhenpunkt der Sitlichkait, in 
di Religiosität, welche iren Saft aus der Sitlichkait 
im engören Sine zit.

Di röligiöse Sitlichkait ist di Yolendung der 
Sitlichkait. Di ethische Idöe ligt in der wösent- 
lichen Böstimthait des Menschen; dä diser äber ain 
abhängiges Wösen ist, sö ist auch aine Bözihung 
desselben auf dön Urgrund förhanden, wörin di Rö- 
ligiösität böstöt. — Di Sitlichkait ligt in der Libe, 
alsö in der gögensaitigen Ergänzung der Menschen.
— Warum können sich äber di Menschen gögen- 
saitig liben? auf ainänder bözihen? — Wen di Men-



- 31 -

sschen nicht auf ainänder bözögen wären, sö könten 
si dise Bözögenhait nicht röälisiren. Zwei Wösen, 
di nicht kaim artig mit ainänder in Bözihung stehen, 
könen sich nicht liben. Di Bezihung der Menschen 
anf ainänder ist äber gösezt fom Urgrund der Men­
schen, den si ligt in der Nätür; di Menschen könen 
dähör nur sitlich sain wegen Gott; und in der Röli­
giösität ligt alsö der höchste Grund der Sitlichkait. 
Libe ist Religiosität; Egoismus und Libe stöhen 
im Gögensatze. Wi der stolze Egoist aur auf sich 
bödächt, unreligiös ist, sö ist der Libende für andöre 
bödächt, wirkt für andöre, übt ainen Kultus gegen 
den Andören, erkent alsö ain Höhöres an. In der 
Anerkennung aines Höheren ligt äber di Röligiösität; 
der Libende ist alsö religiös. Wör wärhaft röligiös 
sain will, müs Libe übeD; den nur ain solcher er­
kent ain Höheres an und übt Kultus gögen dasselbe 
d. h. er libt. — Di 3 Idöen sind alsö in ainer Staigö- 
rung begriffen. —

Däs sitliche Löben last sich äber, wi gezaigt, 
nur röälisiren in der Gemainschaft. Näch döm In­
halte der ethischen Ide mus nömlich aine Gömain- 
schaft dä sain, in welcher der Kaim d s sitlichen 
Lebens göwekt werden soll: ,,Di Eämilie.44 In diser 
werden di 3 Stüfen der Sitlichkait göwekt. Der 
Einzölne wird als börechtigt änerkant, es trit alsö 
wen auch nicht scharf göschiden fön dön 2 anderen 
Stufen däs Recht herför; — di Libe als Sitlichkait 
im engören Sine entstöt zwär auch in der Familie, 
äber si ligt nöch zu sör in der Nätür, ist däher kaine 
fraie und auch kaine aigentlich sitliche, sondern aine 
blös instiktiye. — Däs Gefül der Abhängigkait als 
Grund der Röligiösität hat öbensö sainen Ursprung
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tröten in der Fämilie noch nicht aus ainänder; ins­
besondere das Recht und das röligiöse Leben unter- 
schaiden sich noch nicht ganz; dähör war der Täter 
in der antiken Fämilie zuglaich Fürst und Prister. 
— Di zyeitnötwendige Gömainschaft ist dähör der 
Stät, welcher di Aufgäbe hat, di Mitel des sitlichen 
Löbens zü ermöglichen, worin eben däs Recht böstöt. 
Di Rechtsidö wird alsö durch dön Stät röälisirt, öder 
ins Löben aingefürt. Di Sitlichkait müs zwar auch 
durch dön Stüt entwikelt und zur Röälisirung gö- 
brächt werden, allain saine Hauptaufgabe ist und 
blaibt di Ermögligung, Normirung und Schüzung des 
Rechts. Er darf di Fämilie und ire Selbständigkait 
nicht ferschlingen, und öbensöwönig darf di röligiöse 
Gemainschaft in den Stät aufgön, wi im Altertüm, 
wö der Stät däs röligiöse Leben in sich ainzörte, und 
in den ältösten Zaiten, wö Fämilie, Stät und Kirche 
züsamenfilen. - Dä der Stät nicht geaignet ist zur 
Yolendung der Sitlichkait, indöm ör däs Syört fürt, 
di Sitlichkait aber auf Libe bäsirt, Zwang und Frei- 
hait, Zwang und Libe im Kontrast stöhen, Sittlich- 
kait aus freiem Antribe herförgehen mus, der Stät 
züdöm Sranken in gövisen Territörien hat, alsö bö- 
sränkt ist, di Sitlichkait äher kaine Grönzen kent, 
indöm di Libe über alle Grönzen der Stäten hinaus- 
göt, sö müs es noch aine drite Gömainschaft göben: 
,,di Kirche,u welches di röligiössitliche Gömainschaft 
ist. Im Altertüm wär, wi schön bemerkt, Stät und 
Kirche ferschmolzen; dähör wär di Sitlichkait aine 
politische und di Röligiön nür aine Näziönälröligiön. 
Auch bai dön Isräöliten trit Jehöwa (Elöhim, Zöbaöth,) 
noch als Näziönälgot herför. Erst durch däs Christen-
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tüm konte di Tugend nicht hlös politische Tugend, 
sondern überirdische und alumfasende Tugend sain. 
Indem sich di Tügend feralgömainerte, war auch di 
sitlichröligiöse Gömainschaft gögöben. Di römischen 
Imperätören wolten dise Gömainschaft fertilgen, es 
war äber fruchtlos; den wi di Idö ainer algömainen 
öder kathölischen Gothait Eigentum der Menschen 
wurde, konte si nicht mör fertilgt werden. Diser 
Yersüch, welcher di Folge fön der Ansicht über das 
Wösen des römischen Stäts war, wär konsöquent. 
Der antike Stät wolte däs Recht der Einzelnen nicht 
änerkenen; däs Christentum lörte äber, das der 
Mensch auch Selbstzweck und nicht bloses Mitel 
sai; und zwär konte der römische Stät di Selbstän- 
digkait der Einzelnen nicht änerkenen, wail ör sich 
allain für däs absolute hilt. Durch däs Christentum 
sind äber Kirche und Stät in zwai gömainshaften 
götrent yorden, sö das der stät öbensö selbständig ist, 
wi di sitlich röligiöse Göselschaft; baide Gömainschaften 
solen äbör züsamenwirken, den baide sind notwendig 
zur sitlichen und christlichen Entwiklung der 
Menschen.

Diser Inhalt der ethischen Idö ist alsö dem 
menschlichen Gaiste immanent und zwär als Keim, 
als Anläge, Möglichkait, sö das ör änfangs noch ,,un­
entwickelt ist und sich erst näch und näch entwikeln 
müs. Er müs erst entwikelt, zum ,,Böwustsakt gö- 
brächt, zum gaistigen Eigentüme gömacht, dan müs 
dises Böwustsain ,,röälisirt werden. Diser Kaim ist 
alen Menschen immänent, bei alen glaich förhanden, 
doch näch der Individuälität ferschiden. Bai ainlgen 
spricht sich di ethische Idö önergischer aus, als bai 
andören. Dä si sich bai alen Menschen nicht glaich

3
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önergisch ausspricht, sö kan aine Verschidenhait in 
der Auffasung des Ethischen möglich sain. Dise ist 
ferschiden, jö nächdöm di öthische Idö sö oder sö 
entwibelt wird, näch Art und Waise der Erzihung, 
des Umgangs, der herschenden Mainung, näch der 
aigönen Tät, der aigönen Färläsigkait u. s. w. Dä- 
hör kan di Ansicht über däs Sitliche ferschiden aus- 
falen. Wen der Kaim gär nicht entwikelt wird, sö 
kan ain ganz stumpfes Gewisen förkomen. Der 
Baum entwikelt sich näch dön aüsören Einflüsen 
der Erde, Sonenglut u. s. w. aus ainem und döm- 
selben Kaime ferschiden, so auch däs Gewisen. Wo 
der Kaim fölt, dä kan sih nihts entwikeln. Ales 
öntwikelt sih aus dem Dunkelen ans Liht und ale 
Entwikelung göshit imer durh ain andöres. Sö ist 
es auch beim Menshen; ör bödarf der Erzihung. 
Endlih däs, wäs entwikelt, müs böraits entwikelt sain.

Im Kinde müs alsö der Kaim zum ,,BöwustsainK 
göbräht werden; wen äber däs Böwustsain erwaht 
ist, ist nöh kaine ,,Röälisirung44 dä. Di ethishe Idö 
müs dan erst röälisirt werden. Mit der Idö ist di 
Reälilirung der Idö nöh niht gögöben; ales Ver­
nünftige müs sich röälisiren; äber nicht ales, wäs sich 
röälisirt, ist fernünftig, den es ist auch nicht ales 
wäs sich eraignet, wirklich. Idö und Wirklichkait 
sind dömnäch zweierlei, söwi Idö und Röälisirung, 
Intellektus und Wöluntas, Wissen und Wollen, 
Sollen und Können; den dämit, das man wais, 
wäs man tün soll, hat man es nöch nicht getän. 
Der Mensch hat dähör di Aufgäbe, di Idö zu röäli­
siren, und zwär auf fraie Waise, dä der Gaist frai, 
wen auch nur böschränkt frai ist und dähör für sich, 
wen auch auf böschränhte Waise zü wirken fermäg, 
wail ör böschränkte Persön ist. Indöm der mensch­
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liehe Gaist frai Ist, ist di fraie Selbstböstimung ain 
Faktor der Form des Däsains des Gaistes, weihe drai 
Faktoren hat. Es wirkt nömlih A) ö n e Böwustsain
l) Di individuele Nätür aines Jöden; 2) di aüsören 
Yerhältuise; und B) mit Böwustsain: 3) di fraie 
Selbstböstimung des Menshen. Di Däsainsform des 
Gaistes ist däs Produkt diser drei Faktören. Kein 
Mensh kan sih ganz lös mähen fön den aüsören 
Verhältnisen, ör trägt imer das Gepräge seiner Zait. 
Ebensöwönig kan kain Mensh saine aigöne Nätür 
ganz fertilgen. Döh fermäg der Mensch beide zü 
mödifiziren, ör hat aine Macht über si. Insbösondere 
was ain Auswuchs der aigönen Nätür ist, därüber 
hat der Mensch aine gröse Macht; dähör ist di 
,,S e 1 b s t b ö s ti m u n gC( der 3te Faktor, und in disem 
Faktor ist förnömlich di Rögiön des Sitlichen gö- 
lögen. Dr. Zimerman sägt in diser Beziung rüksiht- 
lih dises driten Faktörs in döm näh den noüsten 
Forsungen der Natürvisensaft und Geshihte pöpülär 
därgöstelten Bühe: ,,Der Mens, di Rätsel und Wun­
der sainer Nätür, Ursprung und Urgöshihte saines 
Göslehts, sö yi desen Entviklung föm Nätürzüstande 
zur Zivilisäziön,u Berlin, bai Gustaf Hempel, 1864, 
saite 36 und folgende: — über däs Ferhältnis des 
Körpers zum Gaist: - ,,ain bedeutender tail der nä- 
türforser unsörer tage, — und es gecÖren zu disen 
file köryfäien der yisensaft, 5Ü- wil fön ainer söle 
durhaus nihts visen; den vi es eömals site yär, dön 
mensen yait über di tire zu stelen, im etyäs ganz 
bösondöres und götlihes baizülögen, saine söle als 
ainen cauh, als ainen ausflus, als dön ätem gotes zü 
bötrahten, sö spriht sih in unsören zaiten umgökört 
di naigung aus, den mensen zum tire cerabzüzient

3^
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und di existenz ainer söle folständig zu loügnen 
Der mens tibercaupt mit sainen körperlihen söyöl als 
mit sainen gaistlgen tätigkaiten und fäigkaiten so! 
nihts vaiter sain, als di ferainigung, man könte 
sägen: als di sume fön fäter und mutcr, fön ame, 
fön ört und zait, fön luft und yeter, fön öal und liht. 
saine candlungen sind dl ,,nötyendigen44 folgen 
aler jöner ürsahen, und sind sö än ain nätürgösez ge­
bunden, velhes yir durh bööbahtung göyönen cäben; 
yl der plänöt än saine bän, yi dl pflanze än iren 
Standort göbunden ist. — yen nun der näturforser 
diser sbül sägt, das däs göcirn di gödanken aus dem 
blute filtrirt, yi di nire aus dömselben blute dön carn 
absondert, so folgt daraus, das der ,,fraie^ yile, das 
di ,,selbstbestimungw des mensen in di rumpel- 
kamer zu döm äberglauben des mitelalters gövorfen 
yerden rnüse; den saine candlungen sind nur däs 
,,unabänderliche14 rösultät aines ainfahen rehen- 
exempels. yi 2 mör 3 mör 5 glaih 10 ist, sö maht 
aine geyise quantität fosför mör aisen mör sauerstof 
ainen mörder, sö müste den auh ain mens, velher mit 
laibniz öder göte göbören, und fön solhen eitern ab- 
stamend, und fön solher muter öder ame gesaügt, 
und sö gebildet yi laibniz öder göte, sö gut unter- 
calten, sö gönärt, sö unterrichtet, — in folge der ain­
fahen sumirung aler diser ürsahen, - genau däs 
yerden, yäs laibniz und göte yär; — und in folge 
aines nätürgösezes sö gär ale gedanken des ainen 
öder ändern diser mäner caben, sö siher und sö be­
stirnt, yi di erde in 365 tagen um di sone läuft. — 
man darf däs kind niht mit döm bade fersüten, man 
darf däs gösägte niht öne Jwaiters ferverfen, yail es 
in sö cerber, in so ungövönter form auftrit; es ist
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aine unböstritene erfärungssahe, das di närung, di 
umgöbung, däs klima, und sonstige fercältnise auf 
den mensen in ainer cöhst bedoiitenden waise ferän- 
dernd ainwirken, das selbst di näziönälität iren bai- 
träg däzu lifert. äber dise ainzelcaiten könen und 
dürfen nibt in ain systöm göbräht yerden, vail dises 
uns in ain läbyrint füren viirde, aus yelhem der 
faden der äriadnö uns nicht zu erreten fermöhte; — 
den cirnäh file iöde mörälise und gösezlihe züreh- 
nungsfäigkait vög, und der rihter, yelher ainen dib, 
yelher ainen mörder bösträfen volte, vürde aine Sünde 
gögen di nätür bögön; — den dib und mörder könen 
nihts für ir fergön, si cähen mit irer untät nur däs 
oben ängöfürte rehenexempel gölöst, sö und sö fil 
aisen, sauerstof, stikstof u. s.’w., ist geräde in iren 
knohen, in irem blute, in irem göcirn, als erforder- 
lih ist, um ainen dib öder mörder zu konstitiiiren. 
äber mit dem ferfaser vürden gevis auh ale saine 
löser sih bedanken, ainer göselsaft änzugecören, in 
velher dise grundsäze zur geltung kämen; — und 
auh der hauptfertröter diser leren, eer molesot, ytirde 
selbst zvaifelsöne dön dib, velher im saine silbernen 
löfel stilt, för ain geriht bringen, däs dön böseviht 
cindert, ferner sainem nätürbörüf zu folgen. — ven 
Anhänger diser lere als krase matöriälisten bezaihnet 
verden, so nenen si viderum diiönigen, velhe sih döm 
sönen glauben än etvas cööres im mensen cingöben, 
velhe aine fortdauer näh döm töde als kenzaihen des 
götlihen Ursprungs des mensen bötrahten, und si mit 
dön vörten des Stifters unsörer röligiön unterstüzen, 
äberglaübige tören, svärmer, blinde; göben inen suld, 
das si ire sine niht brauhen volen; — und sö ist den 
der kampf um di söle imer nöh niht böendet; — und



ör kan ank sainer nätür näh niht böendet verden; 
den di straitenden cäben mit etväs zu tün, väs sih 
der bööbähtung entzit. dön körper bötrefend cat däs 
mikrösköp uns wunderdingö eröfnet; — di söle bö­
trefend kan es uns nihts lören, vail di söle niht ain 
ding ist, däs sih fön döm skalpel des anätömen zer- 
lögen last; — und vir sind iözt niht vaiter, als zur 
zait des äristötelös; es sai den, das man därin ainen 
gövin säö, das di änzäl der abvaihenden mainungen 
aine sör gröse gövorden ist.w — sö vait Zimerman. — 
über däs vehselfercältnis zvisen den körperformen 
und dön aigensaften des gaistes und härakters, in 
döm gövise körperformen gevise sölise aigensaften 
bödingen, und umgekört, vird später di röde sain. — 
man söe übrigens därüber auh Zimerman, der mensh, 
saite 38 und folgende.

Mit der obigen idöendärstelung ist di därstelung 
des incalts der etisen idö folendet; di durhfürung 
diser idöen, öder gömainsaften ist der incalt der spö- 
zielen praktisen filösöfi, bai dören därstelung entvö- 
der di idöen öder gömainsaften zü gründe gölögt 
verden könen.

Yir vidercölen, di etise idö müs röälisirt verden. 
Högel fervehselt idö mit röälisirung. ör sägt, mit der 
idö sai di röälisirung der idö gögöben; ales fornünf- 
tige müse sih röälisiren; und väs sih röälisirt, sai fer- 
nünftig; ör vil aber sägen, niht ales, väs sih eraügne, 
sai fernünftig; den es sai auh niht ales virklih, väs 
sih eraügnet. — auch spinöza sagt: ,,intellektus et 
völuntas idem 6st;u, — visen und volen sai ains und 
dasselbe: — äber dä mit, das vir visen, väs vir tün 
solen, caben vir es nöh niht götän. — Herbart un- 
tersaidet zvisen dön täten des vilens, und döm urtail 
über di täten des vilens. dises ürtail, velhes vir
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über unsöre täten fälen, Ist ganz unabhängig fön un­
serem vilen; es haist dähör auh ain vilenlöses ürtail. 
— Idö und Röällsirung, Intellektus und Woluntas 
falen alsö näh Herbart niht zusamen; - und dä di 
Idö und Wirklihbait zvaierlai sind, sö eat der Mens 
di Aufgäbe, di ide zu reälisiren, yäs ör nur kan, ven 
ör frai ist. - es folgt alsö di löre fön der fraien 
entviklung der ethisben idö, öder:

di löre fön der fraihait.
Der bögrif: ,,fraihait- göcört zu dön cöbsten 

bögrifen; ör ist aber filsaitig; man ferstöt darunter 
oft pölitise fraihait, di darin böstöt, das di bürger 
,,sih selbst^ - göseze göben. — unter ethiser 
fraihait ferstöt man entvöder di vilkür zu tun, väs 
ainem bölibt öder di unabcängigkait fön dön banden 
der laidensaften; — baide sind unabcängigkait; es ist 
also dörjenige frai, der unabcängig ist. - man tailt 
di fraicait ein :

1) in di fraicait als gaistesfcrmögen, etväs auf 
fraie waise zu tun;

2) in di fraicait als züstand, als exis.
Di fraicait als Geistesfermögen ist formele sub- 

jektife fraihait, si ist änfang; - di fraicait als Zü- 
stsnd, ist röele fraicait; si ist entvikelt. — Zvissen 
baiden ist also ain Züsameneang; di erste ist Aus­
gang, Mitel; — di zvaite ist Zvvek. — Di Fraihait 
als Vermögen ist däs Mitel zum Züstand der Frai­
hait zu gölangen. Der Gaist ist frai, wen er aus 
aigöner Entshaidung etväs tun kan für öder gögen 
di ethishe Idö. wen ör sih alsö entshaiden kan, fön 
sainer Wäl di Böstimung abhängt; di Fraihait ist 
alsö jönes Gaistes - fermögen, fermöge desen der 
Mensb aus aigöner Entshaidung ain Objökt für
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slli böstimt. Dise Fraihait als Gaiste sfermögen ist 
äber nur ain Ausgangspnnkt; däs Ich göt aus der 
Unböstimthait in di Böstimthait über; es ist mithin 
aine blös form eie Fraihait; di Objökte sind nöch 
nicht aufgönomen fön ir; si ist nöch inhaltslös, sö 
lange si sich nicht entslos, si ist blöse Form, Hat 
sich der Gaist äber mit Objökten erfült, sö ist ör 
in ainen Zustand getreten. Di Fraihait als Vermögen 
ist alsö Mitei, um Objökte zu bekomen. Der Gaist 
ist nömlich sö lange besränkt, als er jöne Objökte 
nicht hat, di im ängemesen sind; gibt ör sich äber 
jöne Objökte mitels saines Vermögens sö ist ör frai 
göYorden. Di Fraihait als Gaistesfermögen fiirt 
söhin zur Fraihait als Zustand, Ist der Gaist frai, 
sö ist der Kausalnexus abgöbröhen; däs wäs ör tut, 
ist in im, ör selbst ist Urhöber der Handlungen und 
dähör ferantvörtlich für si, indöm ör durch si zur 
Böstimthait, Entsidenhait übergöt. Vir frägen dähör 
nohmals: Böstimt der menschliche Gaist sich selbst, öder 
wird ör fön Ausen öder Inen böstimt? In der Pflanze 
ist es ir aigener Trib, um sö fil mör ist es der Gaist, der 
frai ist. Baide erhalten zyär Mödifikäziönen fön der 
Ausen weit; den es komt bai der Pflanze ofenbär sör 
fil auf Böden, Klima u. s. w. an, und so auch baim 
Gaiste auf Erziung, Klima, söziäle und pölitishe 
Verhältnise u. s. w. Alain jö energisher der Gaist 
ist, destö wöniger abhängig ist ör fön der Ausenwelt. Der 
Erzlher sücht nur di Nätür des Menschen zu ent- 
wikeln; wo di Nätür nicht förhauden ist, kan man 
nihts erzvingen; iö spontäner äeniäler alsö ain menö 
ist destö aktiver, böstimender ist ör. Der Mensh hat 
fön Nätür aus ainen göwisen Inhalt, welher däs Dä sain 
des Gaistes ist, und indem der Gaist gewise Objökte wil. 
erwaitert sih sain Däs ain. Wird alsö der Mensh
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durh di aigöne inere Nätür böstimt? Wenn sih 
der Mensh niht näh sainer aigenen Nätür bö­
stimte, so müs ör ,,notwendig^ fön ir bestirnt werden, 
den sonst muss ör fön ir frai suin; der Geist kan 
sih äber niht fön sih selbst trenen; ör wird alsö 
,,frai^ fön ainer Nätür böstimt; den solte der Gaist 
sih fön sainer Nätür lös mähen, sö träte ör in di Unbe- 
stimthaitundhirin ist ör nichts. Gögen di inere Bestim­
mung spriht däs Böwustsain der Misbiligung und Roüe 
und di Tätsahe, das wir uns wirklih frai fülen. 
Wir könten aine Handlung nicht misbiligen, wen si 
niht ain fraier Wile herförgöbräht. Di Roüe ist 
gögön unsören Wilen und wir bringen si dennoch 
nicht wög. In gewisen Mömenten fült der Mensh 
sich aufgöfordert, der Sitlichkait zü folgen; nur der 
sitlich banköröte göstet: ,,ich kan nicht mör;Ci er ist 
arm an sitlicher Fraihait. Wen ales notwendig för 
sich ginge, sö m!isten wir mit mathömätischer Gö- 
wishait böhaupten’ ,,der Mensch müs sich göwis sö 
bönömen.w alain es laufen Eraignise imer däzwischen, 
di andöre Folgen herförbringen. Auch däs Böwust­
sain aler Yölker spricht dägögen. Bai jödem Yolke 
findet man di Bögrife fön Tügend und Laster, welche 
kainen Sin haben, wen sich der Mensch nicht frai 
bewögen kan. Ebenso häben di Begriffe des Rechts 
und des Gesetzes kainen Sinn, wenn alles notwen­
dig, nätürwüchsig göschit. Wenn di Menschen irem 
inneren Gösetze gemäs nur handeln können, sö ist 
Gösetze göben unsinnig, und sträfen ist di höchste 
Ungörechtigkait. Alle Yölker häben Instittiziönen 
auf solche Bögrife göbaut; es sind dis dähör kaine 
holen Thöörien. Jöne Bögrife häben äber nur Sinn 
unter Yöraussetzung der menschlichen Fraihait; und
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wir können nicht Umg’ang nömen fön inen; denn si 
sind aingöwurzelt in Flaisch und Blut, öne si könnte 
kaine Gesellschaft existiren. Ein Stät öne Macht ist 
ain Unsinn, ain Nonens; Macht ist dähör kain Fan- 
töm. — Wi is es möglich, das der Mensch frai ist; 
warum ist ör frei ; wi kan ör sich fön sainem Inhalte 
lös machen; wi kann der Gaist frai sain? — Dör 
söwöl atisere als inöre Determinismus ferkent di 
Nätür des menschlichen Gaistes: ,,däs Selbstböwust- 
sain.u — In der Einsicht, in der Nätür des Selbst- 
böwustsains ligt di Nätür der Fraihait. Ein Mensch, 
der nicht im Züstand des Bö wu st sai ns ist, z. B. im 
Schläfe, in der Onmacht, im Rausche, ist nicht frai.
— Selbstböwust ist di Söele, wail si sich di Aussen- 
welt förstellen und fön der Aussenwelt und sich 
selbst unterscheiden kann. Das Selbstböwustsain 
bestet alsö därin, das sich di Söele fön iren Yör- 
stellungen zü unterschaiden fermäg; dädurch unter- 
schaidet si sich äber auch föm Objekte der Vor­
stellungen sölbst, si macht sich frai fön den förge- 
stellten Objökten, und si ist dähör !frai. Di Söle 
äber di frai wirkt, wirkt nicht auf notwendige Waise.
— Di Sele kann sich äber auch iren aigönen Inhalt 
förstellen und sich fön im unterschaiden; der Mensch 
kann alsö noch föm aigenen Objekte frai werden. ’- 
Indöm der Gaist wirkt, frai fön den aüssören Ob­
jekten, ist ör frai fön dönselben; wirkt ör äber frai 
föm aigönen Objekte, sö ist er frai fön sich selbst.
— Wenn di Söle sich fön irem aigönen Inhalte lös 
macht, ist si denn dann nicht Nichts? — Kaines- 
wögs; denn es blaibt ir als Sübjekt nöch immer di 
Böstimthait, böstimendes fraies Sübjekt zü sain; si 
blaibt alsö ni aller Böstimthaiten bar; si hat imer
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ainen Inhalt; der Inhalt als Objekt blaibt ir im er als 
Subjekt in Bözihung auf si; den der Inhalt ist ja 
däs Objekt der Söle; dähör wirkt diser Inhalt stöts 
zürük auf di Söle, doch macht ör kainen nötigenden 
Einflüs; den di Söle ist fön im frai göworden. 
Daher übt di aigöne Nätür des Menschen imer Ein­
fluss auf dön Gaist; der Gaist ist däher auch imer 
böstimt und ni unböstimt; den als unböstimt wäre 
ör nichts; der Gaist wirkt äber auch auf fraie Waise.

Ist der Gaist frai, so kann er sich Objekte 
göben: ,,Wälfraihait, Arbitrium.u Nur göwisse Ob­
jekte taugen äber nur für dön Menschen; ör soll 
solche ergraifen. Indöm sich der Gaist gewisse Ob­
jekte gibt, sö bekomt ör ainen Inhalt, er gibt sich 
ain göwises Däsain. Dise Ergraifung der ferschide- 
nen Objekte mödifizirt auch däs Arbitrium. Jö mör 
man sich Objekte anaignet, desto mer wirken si zü- 
rük; si werden zur Naigung. Di Wälfraihait richtet 
sich entweder zum Güten öder Bösen; si schaint auf- 
zühören; get über in ainen Züstand der Nötwendig- 
kait: nGöwönhait;u — welcher äber Fraihait ist. —

Di mörälise Fraihait ist di höhste Spize der 
Individuälität. -- Im Tir zaigt sich di Individuälität 
schön mer, als in der Pflanze; es ist schön mör ain 
für sich sain; äber erst im Gaiste trit das für sich 
sain ful heraus, es is nicht mör ins Andöre ferlören; 
es ist selbständig und unabhängig. — Wenn der fraie 
Gaist selbständig ist, wi kann dann däs Absolute 
nöben im böstöhen? — Der menschliche Gaist soll 
zwär selbständig sain; allain es müs doch auch ain 
Urgrund dä sain; und wenn man ainen Urgrund än- 
nimt, sö müs man ihn absölüt sain lasen. — 
Können äber di menschlichen Gaister auch wirksam
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sain, dä der Urgrund allain wirksam sain soll? ’Wir 
finden, das di Menschen ain Verhängnis ännömen; 
es sai aine ferhängnisfole Macht, di alles laite und 
röglre, ferfiige; es sai kaine Fraihait ausser dör 
Gotes; Got sai däs Alleinige; kain selbständiges 
fraies existirö ausser im; däs Unendliche sai der Ur­
grund fön Allem; Alles soll sich alsö in dises fer- 
senken; di Menschen sollen sich fersenken in Got: 
,,Mystizismos; Luthers und Kalwins Prädöstinätiöns- 
löre." — Kann alsö di Fraihait döm Absölüten ge­
genüber böstöhen? — Wenn däs Endliche selbständig 
ist, sö schaint es um dön Urgrund göschöhen zu sain: 
,,di Fraihait kann nicht züsamenböstöhen mit der 
Alwissenhait, Almacht Gotes und mit der Unendlich- 
kait.u — Allain di Lösung diser Fräge hängt blös 
ab fön dem Bögriffe, dön man föm Urgründe hat. — 
Nicht lösbär ist si näch döm panthöistischen Stand­
punkt, näch welchem der Urgrund fön Allem der 
gröse Löbenskaim der Welt ist. Indöm Alles aus 
dömselben sö herauswächst, das ör selbst kain Löben 
für sich hat, sondern dässelbe blös in dön ainzelnen 
Dingen der Welt bösitzt, sö ist däs Absölüse nicht 
mer absölüt, unendlich; es ferschwindet; sain Löben 
ist däs Leben der Einzelnen, und indöm di Einzelnen 
ir aigönes Löben häben, sö blaibt dem Absölüten nichts 
mör für sich: di selbsändigen Wesen berauben alsö 
döm Urgründe däs Löben und es ist um saine 
Selbständigkait göschöhen. — Anders ist es näch dem 
thöistischen Standpunkt, Näch disem hat der Ur­
grund sain aigönes Löben; di Absölüthait desselben 
blaibt gewärt, wenn es. auch unabhängige Wösen 
gibt. In den nNätürwösenK ist nicht nur di Idö 
Gotes, sondern si wird auch folzogen: ,,es geschit
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nichts, was nicht nach dem Willen Gotes wäre. — 
Aber bai dön ,,fraien" Gaistern kann etwas gösehöhen, 
etwäs da sain, wäs in Got dön Ursprung nicht hat. 
,,di fraien Handlungen.^ — Allain wi ist di Welt, 
und wi sind di fraien Gaister nach diser Ansicht ent­
standen? — Es ist kain Zwang in Got, di Welt her- 
förzubringen, kain Bedürfnis; ör ist in sich selbst 
follendet, und braucht saine Vollendung nicht in 
der Welt zü suchen; di Herförbringung der Welt ist 
alsö sain fraier Wille. Wenn däs Däsain fraier 
Gaister Got bäschränkt, sö entstand es durch sainen 
Willen; es ist alsö aine Selbstböschränkung; denn 
beschränken di fraien Gaister Got, sö hat er es 
seihst göwollt. Selbstbööränkung ist äber gär kaine 
Bösränkung; den däs Eigentum übt kaine Shranke 
aus; nur Fremdes böshränkt; wäs sich selbst bö- 
shränkt, kann di Böshränkung wider aufhöhen; 
über däs Eigentum kann man schalten und walten, 
wi man will. Wärum beshränkfe Got sich selbst; 
wärüm schuf ör di Welt? Der Grund ligt in im; 
es ist dör, dämit durch die fraien Gaister di Idö 
Gotes nicht nätürwüchsig follzögen werde. Er gäb 
inen aine sitliche Idö, di si auf fraie Waise röälisiren 
sollen. Indöm si däs tün, erkennen si in als Ur- 
höber, als dön Unendlichen, den Machthäbenden. 
Därin, das si saine Idöe reälisiren und dadurch In 
als dön Absölüten erkennen, ligt kaine Böschränkung. 
Gotes Macht ist stärker, wenn ör fraie Gaister duldet, 
wail ör dan im Stande ist, fraie Regungen zü bö- 
wältigen. Wärend näh Ansiht des Filösofen Plätön 
im Thimaios Got di Libe ist, dähör das Güte, däs ör 
selbst ist, anderön mittailen will, ist dägögen nach 
ainem Aussprüche Sölöns im Härödot Got dörjönige,
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der (aus Furcht) alles ferzört und fertilgt. — Got 
hat alsö di fraien Gaister geschaffen, dass si saine 
Idö röälisiren. Es gibt aber Böses, wäs nicht nach 
döm Willen und der Macht Götes ist. Di Bösen bö- 
ainträchtigen alsö Got. Es ist richtig, fraie Gaister 
könen sich gögen dön Willen Gotes erhöben; di 
Bösen sohainen auch di Absölüthait Gotes nicht an- 
züerkennen; den si tun etwas, was gögen den 
Willen Gotes ist. Allain das Böse ist ain Yertil- 
gungsprözess des Gaistes, es ist ain Wirken gögen 
di sitliche Idöe, welche das ist, was der Gaist selbst 
ist. Wenn das Gute ain Wirken ist, das der sit- 
lichen Idö gömäss ist, sö ist das Böse ain Wirken 
gögen di Bestimthait des Gaistes, alsö ain Yersuch 
des Gaistes, sich selbst zu fernichteu; diser hat aber 
für dön Gaist unmöglich ainen Wört; es hat also di 
sitliche: Idö und Got dön allainigen Wört.

Di Eraihait hat dön grösten Einflus auf di 
ethische Idö. Di ethische Idö ist zuerst da als Kaim. 
Das was der Gaist ist, das soll er. Aus unsören Bö- 
stimthäiten ergibt sich dise Idö. Das Kind weiss 
nöch nicht, was es soll. Di ethische Idö mus dahör 
zum Böwusstsain göbracht und dis Bevustsain södan 
röälisirt werden. Das Bö wustsein der ethischen 
Idö hängt fön den 3 Faktören des Dasains des 
Gaistes ab. Nicht alle Menshen haben jöder di 
glaihen Anlagen, di glaihe Schärfe des Yerstandes, 
dön glaichen Sinn für Recht und Warhait, für di 
Sitlichkait; dis ligt in der individuellen Natur des 
Einzelnen. Nach Massgabe diser Natur wird sich di 
ethische Idö anders, ferschiden gestalten. Yön 
aüssören Verhältnissen hängt dise Göstaltuug nöch 
mör ab; fön Erziung, Umgang, Lektüre u. s. w.; und



dritens fön der aigenen Selbstbestimung; denn es ist 
ain gröser Unterschid, ob sicli ain Mensch Mühe 
gibt, das Ware, Rechte, Gute zu erforschen öder 
nicht. Jö nachdem der Mensch gut oder schlecht 
löbt, bökomt ör auch ganz ferschidene Ansichten über 
das Sitliche.

Damit, das der Mensch blös wais, was wir 
wir tun sollen, haben wir es aber nöch nicht götan; 
es mus alsö erst di Realisirung der ethischen Idö 
nachfolgen, di öbenfalls fön disen 3 Faktoren: ,,der 
aigenen Natur, dön aüsseren Einflüssen und der fraien 
aigönen Selbstbestimung abhängt. Es ist nicht glaich- 
giltig, ob ain Mensch aine Kraft der Enershi, Aus­
dauer bösitzt öder nicht, unter welchen Verhältnissen 
ör löbt; aber nur das ist sittlich, was Schöpfung des 
Gaistes ist, was der Mensch durch aigene Entschei­
dung tut.

Ist aine ainzelne fraie Handlung der ethischen 
Idö gemäss, sö ist si sittlich; ist aber di ganze 
Handlungswaise der ethischen Idö gemäss, sö ist sain 
Leben sitlich; sain Zustand ist ain sitlicher göworden. 
Yön der Fraihait als Vermögen tröten wir alsö in 
dön Zustand der Fraihait. Fraihait ist Unabhängig- 
kait; Unabhängigkait ist das Gögentail fönBöschrän- 
kung; jöde Böschränkung ligt in ainem Mangel. 
Wenn wir haben, was wir wollen und brauchen, sö 
sind wir unbeschränkt. Der Abgang der Vernunft 
ist für das Tir kain Abgang, da si diselbe nicht 
brauchen. Böschränkung ist alsö Abgang dessen, 
was ain Wösen fermöge saines Begriffes haben soll; 
frai werden wir dömnach, wenn wir bökommen, was 
wir haben solen. Fraihait ist alsö auch nicht Flucht 
der objektiven Welt; das ist blös abstrakte Fraihait. 
Fraihait bestet in der Niderraissung unsörer Schram
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ken. Nicht jeder Mangel ist aber aine Schranke ; 
den nur di Erfüllung mit guten, angemessenen Ob­
jekten gibt uns di Fraihait, wodurch ain Gefül der 
Befridigung entsteh Eraihait als Zustand ist als6 
nicht Flucht der Objekte; aber auch nicht Erfüllung 
mit allen helibigen Objekten; di Objekte müssen an­
gemessen sain. Der Mensch ist zunächst da als 
Kaim; ja ursprünglich nichts als ain unbestimtes, 
nichts als aine blöse Anlage. Jede. Anlage als solche 
ist noch unerfüllt; daher ist nöch nicht di Fraihait 
in ir; der Mensch ist alsö zunächst nicht frai; denn 
er ist ain Komplex fön unentwickelten Kräften. Di 
Objekte, di der Mensch braucht, erlangt er aber nur 
in der Gemainschaft; der Mensch wird alsö nur durch 
di Stiftung solcher Gömainschaften frai; di im di an­
gemessenen Objekte g6wären. Göschit di Erfüllung, 
sö schwindet der Mangel, es entstöt Böfridigung, Un- 
abhängigkait. Di ethische Idö ist di fernunftgemässe 
Art unsöres Handelns; si böstet in der Art, welche 
uns lert, welche Objekte wir uns anaignen sollen. 
Sö lange der Mensch di Objekte sich nicht anaignet, 
ist di ethische Ide nicht realisirt. Di Kealisirung 
der ethischen Ide fürt alsö zur Fraihait als Zustand. 
Dise Realisirung göshit äber durh dön Gebrauh der 
Fraihait als Vermögen, alsö auf fraie Waise. Der der 
ethischen Id6 gömässe Gebranch der Fraihait als 
Vermögen fürt mithin zur Fraihait als Zustand. Dise 
baiden Arten der Fraihait graifen alsö in ainander. 
Di Fraihait als Vermögen ist di Möglichkait, ainen 
Inhalt zu bökomen; dise Fraihait müssen wir der 
ethischen Id6 gemäss gebrauchen, si ist alsö Mittel; 
Zwek, Zil, Aufgabe dagegen ist der Fraihaitszustand. 
Das Zil der Fraihait öder di objektive Fraihait ist
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